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éééwas nicht aufgeschrieben ist, wird vergessen, 

als ob es nie geschehen wäre 
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Diesen Text stellte mir mein Bruder Rudi einmal zum Kopieren zur Verfügung, um ihn 

eventuell an geeigneter Stelle zu verwenden. Er wurde von mir durch Anmerkungen und 

Illustrationen ergänzt. 

 

 

 

Teil 1 

 

Frühe Kindheit bis zur Militärdienstzeit  
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Rudolf Hoppe 

 

 

Erinnerungen 

 

Vorbemerkungen 

 

Ich habe in meinem Leben viel geschichtlich Bedeutsames erlebt, aber doch wohl nichts 

Außerordentliches geschaffen, was in die Annalen der Geschichte eingehen müsste. War ich 

doch nur eine der vielen kleinen Ameisen, die von unsichtbaren Mächten und von 

unbekannten Gesetzen getrieben, emsig, ihr, Lebenswerk verrichten. Wie sie habe ich mich 

bemüht, meine Pflichten gegenüber den Mitmenschen zu erfüllen. Das gab mir bisher nie 

Anlass, etwas über mein Leben aufzuschreiben. 

 

Nun haben mich, aber junge Menschen gar oft gefragt, warum wir so vertrauensselig, dem 

Hitler nachgefolgt seien, wie wir die Schandtaten der Nazi hätten dulden können und uns 

ohne Widerstand in den Zweiten Weltkrieg hätten führen lassen. Vielleicht können 

Ausführungen. darüber, wie ich meine Zeit erlebt und betrachtet habe, Antwort auf solche 

Fragen geben. Ich glaube, dass sich im Einzelschicksal die Geschichte einer Zeit am 

sinnfälligsten widerspiegelt. So kann vielleicht die Darstellung meines Lebenslaufes zur 

Veranschaulichung, unseres Jahrhunderts beitragen. 

 

Damit widme ich diese 

Niederschrift meinen Enkeln, auf 

dass sie ihnen ein lebendiges Bild 

meiner Zeit liefere und einen 

kleinen Beitrag zu ihrer, 

Will ensbildung leistete. Denn 

Geschichte studieren heißt sein 

Gedächtnis über das eigene 

Erleben hinaus erweitern Und 

damit Maßstäbe für das eigene 

Wollen und Handeln gewinnen. 

 

 

Da ich keine Aufzeichnungen 

über meine Erlebnisse besitze und 

mich ganz auf mein Gedächtnis 

verlassen muss, mag manches lückenhaft, anderes unwesentlich erscheinen. Man bedenke 

aber, dass diese Niederschrift eine Reise in die Vergangenheit bedeutet, und auf einer Reise 

schaut der eine hierhin, der andere dorthin. In diesem Sinne möge jeder die Geschichte 

meines Lebens begreifen und sich daran bereichern. 

 

 

Frühe Kindheit in Obernessa, 

 

Ich bin am 26.November 1914, also in den ersten Monaten des Ersten Weltkrieges, in 

Obernessa, einem kleinen Dorf von etwa 5oo Einwohnern. am Rande des Zeitz-Weißenfelser 

Braunkohlenreviers und inmitten der fruchtbaren Lößebene der Halle-Leipziger 

Tieflandbucht, geboren. Ein reiches, aber kein schönes Land ! Am Horizont rauchten die 

Schlote der Brikettfabriken. und ratterten die Bagger der Tagebaue, und um das Dorf breiteten  
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sich üppige Weizen- und Zuckerrübenfelder aus. So bestand die Hälfte der Einwohnerschaft 

aus Industriearbeitern, die andere Hälfte aus Bauern und ihren landwirtschaftlichen 

Dienstleuten. 

 

Auf dem Hof meiner Großmutter Loebel, unter der 

Fürsorge von. Tante Marie wuchs ich als kleiner 

Bauernjunge auf. Meine Mutter war drei Tage nach 

meiner Geburt an Kindbettfieber gestorben. Sie soll ein 

sehr lieber Mensch. gewesen sein, von jedermann geliebt. 

 

Vater, dessen erste Lehrerstelle in Obernessa gewesen 

war, wo er meine Mutter geheiratet hatte, der aber dann 

nach Halle versetzt worden war, war gleich zu Beginn des 

Krieges eingezogen worden, in der Marneschlacht 

verwundet und in französische Gefangenschaft geraten. 

Ich sollte ihn erst 1920 kennenlernen. 

 

Derweil spielte Tante Marie die Mutterrolle. Ich habe sie 

heiß geliebt wie meine leibliche Mutter. Sie leitete den 

Bauernhof; denn, Onkel Kurt und Albin waren ebenfalls 

an der Front. In Tantes Obhut wuchs ich inmitten 

Knechten, Mägden, Pferden, Kühen und allem anderem 

Vieh zu einen kräftigen, etwas tollpatschigen Jungen auf, 

dem die Kriegsentbehrungen, vor allem der Hunger der 

Stadtkinder erspart blieb. Seine thüringisch-sächsische 

Mundart brachte ihm später manchen Spott der 

Schulkameraden ein, so dass er sich mehr zu. einem 

schweigsamen als besonders redegewandten Kind 

entwickelte. Meine Gedanken und Spiele kreisten um die 

Hof- und Feldarbeit. Das liebste Spielzeug war ein 

Schaukelpferd mit echtem Fell, das auf Rädern lief. 

Großvater Hoppe, Sattlermeister in Weißenfels, hatte es 

mir zu meinem ersten Geburtstag geschenkt, und Onkel 

Albin der aus Alters Gründen aus dem Krieg kam, hatte 

mir Wagen, Egge und Walze gebaut. Damit konnte ich 

wie ein richtiger Bauer aufs Feld fahren, es bestellen und 

abernten. Kein Wunder, dass ich später Bauer werden 

wollte. Wenn die Bauern bei der Aushebung von 

Kriegspferden auf dem Dorfplatz ihre Pferde vorstellen 

mussten, stand ich mit meiner Schecke in Reih' und Glied 

und bangte, dass mein Stolz in den Krieg ziehen musste. 

 

Mein ständiger Spielkamerad war Walter Schäfer, einer 

der 17 Kinder der Familie Schäfer aus dem Nachbarhaus, 

einer kleinen Kate. Bei schlechtem. Wetter, das uns ins 

Haus zwang, war ich mehr unter diesen Kindern als zu 

Hause und spielte mit Walter und den jüngeren 

Geschwistern. Wenn ĂMamañ Schäfer sie durchwackelte, 

bekam auch ich mein Fett; ab. Die älteren Kinder 

arbeiteten auf unserem Hof als Knechte und Mägde. 
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Walter war, recht herrschsüchtig und versuchte, uns zu kommandieren. Er musste immer das 

beste Spielzeug haben. Besonders wenn er rabiat gegen die Jüngeren wurde, empörte sich 

mein soziales Herz, und obwohl er etwas älter und stärker als ich war, gab es oft Klopperei. 

Zehn Jahre später durfte er sich nicht mehr an mich heranwagen. Vielleicht habe ich hier 

gelernt, mich für Schwächere einzusetzen. Sicher habe ich in dieser Familie gelernt, die 

Probleme einfacher Leute zu achten. Denn Schäfers waren arm. Die Kinder mussten zu zweit 

und dritt in einen Bett schlafen und gingen noch im Herbst barfuss in Holzpantoffeln. 

 

Obwohl Walter und ich recht verschieden geartet waren, hingen wir zusammen wie die 

Kletten. Wenn wir uns gezankt hatten, waren wir nach spätestens einer Stunde wieder ein 

Herz und eine Seele. 

 

Vom Krieg habe ich nicht viel in Erinnerung. Lebendig stehen mir die russischen 

Kriegsgefangenen, vor Augen, meine besonderen Freunde. Wissend, dass auch mein Vater in 

Kriegsgefangenschaft war, fühlten sie sich mit mir schicksalsverbunden. Ich durfte auf ihrer 

Unterkunft zuhören, wenn sie ihre Lieder sangen, und stolz durfte ich ihre Soldatenmütze 

aufsetzen. 

 

Ab und zu kam der Dorfgendarm, um die Plomben am Butterfass zu kontrollieren. Tante 

Marie hatte da hochrote Backen; denn der Gendarm durfte ja nicht merken, dass sie heimlich 

die Plomben geöffnet und gebuttert hatte. Ihre Dienstboten und Tagelöhner brauchten eine 

kräftige Kost! 

 

Als 1918 die Revolution ausbrach, marschierten einige Matrosen und Feldgraue mit roten 

Armbinden durchs Dorf, um den Bauern die Gewehre abzunehmen. Ich sehe sie noch an 

Schäfers Haus vorbeigehen und Schäfers ĂPapa" zurufen: ĂJetzt sind wir die Herren!" worauf  

der ĂPapañ, eigentlich ein eingefleischter Sozialdemokrat, meinte: ĂIhr hättet den Arsch 

dazu!" Als in Weißenfels um die Saalebrücken gekämpft wurde, durften wir nicht aus dem 

Haus. Wir waren enttäuscht, dass es gar nicht in der Nähe krachte. In Weißenfels aber gab es 

Tote. Kärmer Robert, einer der Ärmsten im Dorf, holte sich dort vom Fleisch der getöteten 

Pferde. 

 

Das dörfliche Leben, die Einbettung in die bäuerliche Gemeinschaft, die zumindest auf dem 

Hof Loebel keinen Unterschied zwischen Besitzer und Knechten, weder bei der Arbeit noch 

am Tisch, kannte, haben nach meiner Ansicht mich nachhaltig geprägt. Vielleicht wäre ich in 

städtischer Umgebung etwas gewandter geworden, sicher aber nicht so verbunden mit 

einfachen Menschen und sicher auch nicht so kräftig und gesund, wie zu sein ich bis ins Alter 

das Glück hatte. 

 

 

Schulzeit in Halle 

 

Im Spätherbst 1920 fuhr ich mit Onkel Kurt in der Kutsche zum Bahnhof, um meinen aus der 

Gefangenschaft heimgekehrten Vater zu begrüßen. Tante Else aus Weißenfels hatte sein 

Kommen angekündigt. Er sähe mit seinem Spitzbart zum Fürchten aus, ich solle ihm aber 

trotzdem um den Hals fallen, auch wenn es stachele. Hatte ich eine Angst! Dennoch 

entschloss ich mich zum Heldentum und machte mich an der Sperre sprungbereit zur 

Umarmung des fremden Mannes. Aber welch eine Enttäuschung: Der Bart war ab, und ich 

konnte kein Held sein! Leider hat sich die Fremdheit Vater gegenüber in der Schulzeit nie  
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ganz verloren. Zwischen uns stand vieles, was wir beide nicht überwinden konnten. Da war 

zunächst die bange Frage: Muss ich mit dem Mann nach Halle ziehen? Muss ich fort von 

Tante Marie? 

 
Einschub und Anmerkungen zu unserem Vater 
Unser Vater und sein erster Sohn Rudi hatten unwahrscheinlich viel gemeinsam. Sie 
hingen sehr aneinander und waren doch immer wieder voneinander enttäuscht. 
Damit hatten nicht zuletzt die durch den Krieg bedingten Umstände etwas zu tun. 
Mein verstorbener Bruder Rudi beschreibt davon einiges im Folgenden sehr gut. 
Außerdem vertrugen sich zwei der wesentlichen Charaktereigenschaften unseres 
Vaters, Ăein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn und seine Veranlagung zum Choleriker 
und Jähzornñ oft nicht miteinander bzw. mit seinem ersten Sohn. 
 

Wir leben heute in einer Zeit, in der historisches Bewusstsein immer mehr 
verloren geht. Das klingt fast unglaublich, zumal wir heute in einer Fülle von 
Informationen nahezu ertrinken. Historisches Bewusstsein bildet sich vor allem 
durch mündliche Traditionen. Solche mündliche Traditionen und 
Überlieferungen wurden und werden immer noch bei uns verdrängt und durch 
ideologisch geprägte Darstellungen ersetzt. Damit wurde das Tor zur 
Meinungsmanipulation weit geöffnet, was bei uns u. a. die Angehörigen der 
Opfer des 20. Juli 1944 erfahren mussten. So hat es nicht im Interesse von 
Historikern gelegen, die Verhältnisse nach 1918 in Deutschland durch 
Befragen von Zeitzeugen zu erhellen. Noch weniger Interesse zeigten daran 
die Inhaber der Lehrstühle für politische Wissenschaften. Diese nach 1945 
eingerichteten Lehrstühle waren durchweg links orientiert und ersetzten die 
realen Erlebnisse der Bevölkerung durch ideologische Darlegungen ganz im 
Sinne einer marxistischen Ăobjektiven Wahrheitñ. Konkrete Untersuchungen 
der Vorgänge von 1918 ff. wurden in großer Breite durch ideologisch gefärbte 
Einstellungen und politische Gefälligkeitsadressen ersetzt. 
 
Wesentlichen Einfluss auf die Haltung unseres Vaters hatten seine Kriegserlebnisse. 
Über die hat er anscheinend nur mit mir, seinem dritten Sohn, häufiger gesprochen. 
Das lag wohl vor allen daran, dass ich ihn immer wieder bis in sein hohes Alter 
danach gefragt habe. Manches von seinen Erzählungen würde mancher heute als 
Propaganda abtun. Ich selbst habe mich in jungen Jahren gefragt, ob das wohl alles 
so stimmt, was mein Vater mir da erzählte. Als Student ging ich seinen Erzählungen 
vor allem in französischen Akten usw. nach. Wenn ich fündig wurde, musste ich fest 
stellen, unser Vater hatte in seinen Erzählungen nie übertrieben. Vielfach hatte er 
eher zu wenig gesagt. Leider ging unser Vater nie auf meine Anregung ein, seine 
Erlebnisse zu Papier zu bringen. Deshalb will ich aus diesen Erzählungen nur einiges 
von dem niederschreiben, was die Lebenshaltung und Verhaltensweise seinem 
ältesten Sohn gegenüber und dann seiner Familie sehr stark mitbestimmt hat und 
was mir in Erinnerung geblieben ist. Manches bedrückte ihn noch im hohen Alter von 
100 Jahren. 
 
Mi dem Ausbruch des ersten Weltkrieges wurde unser Vater sofort mobilisiert. Am 
Abend vor seiner Abreise setzte er sich ans Klavier und spielte. Seine hoch 
schwangere Frau weinte in ihr Taschentuch und sagte: ĂIch sehe meinen Rudel nie 
wieder.ñ Auch die letzte Schwester unseres Vaters, die Tante Else aus Weißenfels, 
war bei diesem Abschiedsabend zugegen. Er kam an die Westfront, wo er den 
Durchmarsch durch Belgien im Range eines Vizefeldwebels mitmachte, Während der 
Marneschlacht im September 1914 wurde er schwer verwundet und er geriet in 
französische Gefangenschaft. 
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Seit Kriegsbeginn ist er mehrfach mit knapper Not dem Tode entkommen. Es begann 
schon beim Vormarsch durch Belgien. Als Zusatzverpflegung hatte er sich unterwegs 
eine Dose Ölsardinen gekauft und in seinen Tornister gesteckt. Als er sie abends 
genussvoll öffnen wollte, sah er, eine Gewehrkugel hatte die Sardinenbüchse 
getroffen und das Öl war in den Tornister ausgelaufen und seine Sachen durchtränkt. 
Das schien unseren Vater damals mehr erbost zu haben als die Gewehrkugel, die ihn 
fast getötet hätte. Da erst stellte er fest, die Gewehrkugel war von vorn gekommen 
und zwischen Brust und Oberarm hindurchgegangen, bevor sie in seinen Tornister 
einschlug und die Dose Ölsardinen zerfetzte. 
 
Das nächste Ereignis ließ nicht lange auf sich warten. An einem Abend wurde seine 
Truppe in einem Ort (den Namen hatte unser Vater vergessen.) einquartiert. Unser 
Vater bekam in einem Haus ein leeres Zimmer zugewiesen. Er besorgte sich ein 
Feldbett, das er in eine Zimmerecke stellte. Während seine Leute sich schon einmal 
Ăhinhautenñ, hatte unser Vater als Vorgesetzter sich noch um etliches zu k¿mmern. 
Das war sein Glück. Während seiner Abwesenheit zerschoss ein Schütze vom nahen 
Kirchturm durch das geschlossene Fenster das Bett unseres Vaters. Bei dem 
Schützen handelte es sich um den katholischen Pfarrer.  
 
Unser Vater wurde mehrfach als Spähtruppführer eingesetzt. Obwohl er dabei im 
Sinne des späteren Dritten Reichs einmal eklatante Befehlsverweigerung begangen 
hatte, erhielt er von dem verantwortlichen General gerade dafür eine 
außerordentliche Belobigung und auch das Eiserne Kreuz wurde ihm nicht versagt. 
Bei einer dieser Spähtruppunternehmungen weit vor den eigenen Linien rastete er 
einmal mit seinen Leuten in der Mittagszeit im Schatten eines Baumes, als unerwartet 
eine Granate mitten zwischen den sich Ausruhenden einschlug und mehrere von den 
Kameraden tötete bzw. schwer verletzte Unser Vater blieb unversehrt, aber an dem 
Tod und der Verwundung von seinen Kameraden, für die er sich verantwortlich fühlte, 
hatte er lange schwer getragen.  
 
In der Marneschlacht erlebte er, wie rücksichtslos sowohl von französischer wie 
deutscher Seite Menschenleben vergeudet wurden. Mein Vater hatte mit den beiden 
Zügen, die er befehligte Stellung bezogen. Außer den Karabinern besaß jeder Zug 
ein schweres wassergekühltes Maschinengewehr. Aus ihrer Stellung heraus konnte 
mein Vater beobachten, wie auf französischer Seite Truppen herangefahren und 

noch innerhalb der Reichweite der deutschen 
Karabiner in der Stärke von zwei Kompanien 
ausgeladen wurden. Die französischen 
Offiziere ließen ihre Soldaten antreten und sich 
zu zwei Marschkolonnen formieren, die dann 
geradewegs auf die deutsche Stellung zu 
marschierten. Da marschierte der Tod in 
zehnfacher Übermacht auf die deutsche Linie 
zu, die Männer meine Vaters wurden unruhig 
und riefen ihm zu, er solle den Schießbefehl 
erteilen. 

 
 
Unser Vater jedoch wartete ab und kommandierte: ĂWaffen sichern, Gegner im Visier 
behalten!ñ Als der Gegner immer nªher kam kommandierte er: ĂWaffen aufnehmen. 
Waffen gesichert halten. Gegner anvisieren!ñ Dann folgte: ĂVisiereinstellung: 1. Zug 
100 m; 2. Zug 150 m; Waffen gesichert halten.ñ Erst als die französischen Offiziere in  
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etwa 100 m Entfernung den Befehl zum Angriff geben wollten, lautete der Befehl 
meines Vaters: ĂWaffen entsichern, Feuer frei.ñ 
 
Die Erinnerung an dieses Ereignis hat unseren Vater immer wieder maßlos erregt. Er 
bekam gefährlich glitzernde Augen wie im größten Zorn, so dass ich Angst vor ihm 
bekommen konnte und an seiner Schläfe fing eine Ader an, heftig zu klopfen. Es 
platzte dann aus ihm heraus: ĂDiese verantwortlichen Offiziere hªtten vor ein  
Kriegsgericht gehºrt.ñ Diese Reaktion mit der klopfenden Ader an seiner Schlªfe 
zeigte unser Vater auch noch, als ich ihn etwa um seinen 100. Geburtstag herum 
noch einmal nach diesen Geschehnissen befragte.  
 
Die deutsche Seite verurteilte unser Vater genauso. Nachdem er mit seinen Männern 
den Angriff abgewehrt hatte, erschienen später bayerische Jäger, die zum Angriff auf 
die französische Linie angesetzt wurden. Auch sie gingen aufrecht, jedoch in breiter 
Linie den Stutzen in der Armbeuge langsam vor ï Ăein deutscher Soldat rennt und 
lªuft nicht und er verkriecht sich auch nicht!ñ ï und wurden prompt einer nach dem 
anderen abgeschossen.  
 
Dabei gab es im preußischen Militär schon Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges die 
Überlegungen, dass mit der fortgeschrittenen Technik und Mechanisierung der 
Kriegstechnik die bis dahin übliche Form der Kriegsführung, wie sie in ganz Europa 
gelehrt wurde, nicht mehr zu verantworten sei, weil sie viel zu viel Menschenleben 
kosten würde. Als der Weltkrieg ausbrach, war aber alles beim Althergebrachten 
geblieben. Die ĂIdeologenñ und B¿rokraten hatten gegen die Praktiker das Feld 
behauptet. Bei Deutschlands Kriegsgegnern hatte man zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht einmal über eine Änderung der Taktik ansatzweise nachgedacht. 
 
In dieser Schlacht wurde unser Vater durch einen Granattreffer in die deutsche Linie 
schwer verwundet. Er wurde zu einem Sammelplatz und Notlazarett auf einem 
Bauernhof abtransportiert und dort neben der Hofeinfahrt neben vielen anderen 
Schwerverwundeten auf dem bloßen Boden abgelegt. Plötzlich rannten die Sanitäter 
und das Personal mit den Worten fort: ĂDie Franzosen kommen!ñ und ¿berlieÇen die 
Schwerverwundeten sich selbst.  
 
Erst nach Stunden erschienen französische Reiter, die sich aber nur nach 
wehrfähigen Männern und eventuell französischen Verwundeten umschauten und die 
deutschen Verwundeten nicht beachteten. Ebenso verhielten sich die übrigen 
französischen Soldaten, die später auf dem Sammelplatz erschienen. Erst am dritten 
Tage kümmerte man sich um die noch lebenden Verwundeten und transportierte sie 
ab. In der ganzen Zeit lag unser Vater unter freiem Himmel. Nur eine Französin, wohl 
eine Bauersfrau, war vorbeigekommen und hatte ihm etwas wenigstens Wasser zu 
trinken gegeben.  
 
Doch die Pein ging weiter. Vor dem Lazarett wurde unser Vater zunächst im Freien 
abgestellt. Ein Franzose tanzte um ihn mit gezogenem Messer herum und drohte 
stªndig. ĂCouper le coup, couper le coup.ñ ((Den Hals durchschneiden, das war oft 
genug vorgekommen) und hielt ihm immer wieder das Messer an die Kehle. Die 
Herumstehenden und vor allem die danebenstehende französische 
Rotkreuzschwester wollten sich darüber totlachen. Der Spuk hatte erst ein Ende, als 
unser Vater ihnen seine ganze Verachtung ins Gesicht schleuderte. Er sprach ja 
akzentfrei französisch.  
 
Im Lazarett zwischen lauter Schwerverwundeten retteten unserem Vater seine 
Französischkenntnisse wahrscheinlich wieder einmal das Leben. Der französische 
Stabsarzt ging mit seinem Gefolge von einem Verwundeten zum anderen und sah  
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sich die vielfach schon eiternden Wunden mit Hilfe seines Bestecks an, ohne beim 
nächsten Verwundeten das Besteck zu wechseln oder es zu desinfizieren. Unser 
Vater verbat ihm, mit diesem Besteck, mit dem der Arzt gerade die eitrigen Wunden 
seines Nachbarn untersucht hatte, seine Wunden damit zu untersuchen. Der Arzt und 
seine Umgebung lachten, was der Ăbocheñ da wollte, und fragten ihn was er denn tun 
solle. Unser Vater verlangte eine gründliche Desinfektion der Instrumente vor seinen  
Augen und dann gab er dem Arzt Schritt für Schritt Anweisung, was dieser tun sollte 
bzw. tun dürfte. Die französische Rotkreuzschwester ließ unser Vater nicht mehr an 
sich heran; stattdessen versorgte ihn eine feine Dame, die wohl als Freiwillige im 
Lazarett aushalf. Das französische Team empfand das alles als sehr belustigend; 
aber unser Vater überlebte als einziger von diesen Verwundeten.  
 
In diesen zwei Fällen kamen unserem Vater seine hervorragenden 
Französischkenntnisse zu Pass. In seinem Steckbrief, der überall in Frankreich hing, 
als er zweimal aus de Kriegsgefangenschaft ausgebrochen war, stand in seiner 
Personenbeschreibung als hervorragendes Merkmal: ĂIl parle le fran­ais mieux que 
nous autres.ñ (Er spricht franzºsisch besser als wir Franzosen.) Er hatte vor dem 
Kriege Französisch studiert. Er ging zu Sprachstudien aber nicht nach Frankreich. 
Dort gab es massive Agitationen und Angriffe von Studenten, Bürgern und Behörden 
gegen deutsche Studenten. Die Universität von Grenoble besaß damals in dieser 
Beziehung einen traurigen und unrühmlichen Bekanntheitsgrad. Unser Vater ging 
deshalb nach Lausanne in die französisch-sprachige Schweiz; aber auch dort wurde 
er von französischen Studenten einzig und allein deshalb attackiert, weil er 
französisch studierte.  
 
Unser Vater kam dann in das 
Kriegsgefangenenlager auf der ĂÎle Longueñ bei 
Brest. Dieses Gefangenenlager wurde 1914 
zunächst zur Aufnahme von Zivilinternierten 
eingerichtet, die aber wie Kriegsgefangene 
behandelt wurden. Dann kamen auch sofort 
Kriegsgefangene dazu. Zu ihnen gehörten auch 
Kriegsgefangene aus der ehemaligen Kolonie 
Togo, die von den Engländern an die Franzosen 
überstellt worden waren. Einer von ihnen hat die 
Schrecken der französischen 
Kriegsgefangenschaft sehr gut beschrieben (Carl W. H. Doetsch, Kamina und das 
Los der Togogefangenen, Telefunken-Zeitung Nr. 19, Februar 1920, S. 29-41). 
http://www.radiomuseum.org/forumdata/users/5100/TZ_4Jg_Nr19_1v1_v10.pdf. 
 

Die Zivillinternierten (400 Deutsche und 250 Österreicher bzw. Ungarn) stammten 
von dem neutralen hollªndischen Passagierdampfer ĂNieuw Amsterdamñ. Nach 
Ausbruch des Krieges wollten diese Personen nach Deutschland zurückreisen. Es 
wurde ihnen zugesichert, sie würden auf dem neutralen Schiff unbehelligt bleiben und 
könnten beruhigt an Bord gehen. Im Kanal wurde der neutrale Dampfer von einem  
französischen Kriegsschiff gestoppt und der französische Kapitän verlangte von dem 
holländischen Kapitän die Auslieferung seiner Passagiere. Der holländische Kapitän 
willigte ein. Bei der Gefangennahme der Passagiere kam es zu erheblichen 
Verletzungen unter den Zivilisten. Im Jahre 1940 sollte man sich in Deutschland gut 
an das Verhalten des holländischen Kapitäns erinnern, der seine Neutralität nicht zu 
wahren wusste. 
 
Etwas ähnliches ereignete sich ein Jahr später. Ein Passagierschiff des damals noch 
neutralen Italiens transportierte deutsche, österreichische und ungarische 
Passagiere, die über Italien ihr Heimatland erreichen wollten. Ein britisches 
Kriegsschiff versuchte den Italiener zu stoppen und der britische Kapitän verlangte  

http://www.radiomuseum.org/forumdata/users/5100/TZ_4Jg_Nr19_1v1_v10.pdf
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die Auslieferung der Fahrgäste. Der Italiener weigerte sich und signalisierte an das 
britische Kriegsschiff: ĂSie m¿ssen schon mein Schiff versenken, wenn Sie meine 
Passagiere haben wollen.ñ Die deutschen und ºsterreichisch-ungarischen Fahrgäste 
gelangten so unversehrt nach Italien und gingen in Livorno an Land und erreichten 
ihre Heimatländer. Auch daran erinnerte man sich 1940 in Deutschland.  
 
Unser Vater wurde in dem Lager von den Gefangenen zum ĂChef du troupeñ gewªhlt 
und hatte als solcher manchen Strauß mit der französischen Lagerverwaltung 
auszufechten.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eines Tages wurde er Zeuge, wie ein französischer Offizier einem der internierten 
Invaliden die Krücken wegtrat, weil dieser nicht vorschriftsmäßig militärisch gegrüßt 
hatte. Der Mann war bei der gewaltsamen Kaperung von dem holländischen 
Passagierschiff so schwer verletzt worden, dass ihm beide Beine amputiert werden 
mussten. Der Mann stürzte die Treppe hinunter. Unser Vater schickte den Offizier mit 
einem Kinnhaken hinterher, der daraufhin wutentbrannt seine Pistole zog: ĂDaf¿r 
kann ich sie jetzt erschießen,ñ br¿llte er. Unser Vater antwortete ruhig: ĂDas kºnnen 
Sie, aber in der nächsten Minute sind sie tot.ñ Die Gefangenen hatten um die Gruppe 
eine drohende Haltung eingenommen. Der Man zitterte. Die französischen 
Wachsoldaten standen ungerührt daneben auf ihre Gewehre gestützt und grinsten. 
Ihnen war ihr Offizier, Typ unzufriedener Heimatkrieger, wie es ihn in allen Armeen 
gab, offensichtlich auch sehr unsympathisch. Sie rührten sich nicht, d.h. sie machten 
keine Anstalten, ihre Gewehre hochzuheben und der drohenden Haltung der 
Gefangenen entgegenzutreten. Diese Wachmannschaften waren in deutscher 
Kriegsgefangenschaft gewesen und auf Grund ihres schlechten 
Gesundheitszustandes über das Schweizer Rote Kreuz ausgetauscht worden mit der 
Verpflichtung, nicht mehr an Kriegshandlungen teilzunehmen. Mit ihnen konnte sich 
unser Vater im Gegensatz zu dem übrigen Wachpersonal gut unterhalten. Für sein 
Eintreten gegen die brutale Gewalt des Offiziers gegen einen Wehr- und Hilflosen 
bekam unser Vater dann wieder einmal Bunkerhaft.  
 
Gut war das Verhältnis unseres Vaters zu den bretonischen Fischern. Er fragte sie 
einmal: ĂWarum seid ihr nicht so gemein zu uns wie die ¿brigen Franzosen. Sie 
gaben ihm zur Antwort: ĂWir sind Bretonen, wir haben nichts gegen Euch.ñ Einer der 
Fischer hätte unseren Vater nach Kriegsende sogar gern als Schwiegersohn 
gesehen. Dieser Fischer trat mehrfach diskret an unseren Vater heran, ob er ihm 
nicht wieder einmal eine Spitzhacke besorgen könnte. Unser Vater verschaffte sie 
ihm unauffällig.  
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Hart war es für unseren Vater, als er über das Rote Kreuz erfuhr, dass seine über 
alles geliebte Frau im Kindbett gestorben war. Er bat auf Urlaub auf Ehrenwort, was 
nach der Haager Landkriegsordnung Artikel 10 durchaus möglich gewesen wäre. Die  
Bitte wurde natürlich abgeschlagen. Daraufhin brach er zweimal aus dem Lager aus. 
Das war schwieriger, als man sich das heute vorstellt. Er durfte es nicht wagen, sich 
Zivilkleidung zu beschaffen. Bei einem Aufgreifen wäre er sofort als Spion 
erschossen worden. 
 Er trug also Uniform und schaffte es einmal quer durch Frankreich bis in den 
französischen Jura vor der Schweizer Grenze.  
 
Nach der Haager Landkriegsordnung von 1907 und der Genfer Konvention von 1906 
wurden für Kriegsgefangene eine menschliche Behandlung gefordert und in 
Beziehung auf Nahrung, Unterkunft und Kleidung eine Gleichsetzung mit den 
Truppen des Gewahrsamslandes verlangt. Es wurde ihnen sogar das Recht 
zugesprochen, wenn möglich zu fliehen, um die eigenen Linien wieder zu erreichen. 
Zu den Bestimmungen gehörte, dass Kriegsgefangene nicht gefesselt werden und 
der Willkür von irgendwelchen Personen ausgesetzt werden durften.  
 
Unser Vater wurde nach seiner erneuten Gefangennahme an den Händen gefesselt, 
an einer Leine geführt und so zur Schau gestellt und der Willkür der Bevölkerung 
ausgesetzt. Die Proteste unseres Vaters und Hinweise auf die völkerrechtlichen 
Bestimmungen nützten ihm nichts. Zurück im Lager gab es natürlich wieder 
Bunkerhaft. Als Ăchef du troupeñ konnte ihn die franzºsische Lagerleitung aber trotz 
allem nicht absetzen, auch wenn sie unserem Vater gegenüber nicht mit weiteren 
harten ĂDisziplinierungsmaÇnahmenñ geizten. 
 
Was die weitere Zukunft brachte, hat zwar das Verhältnis unseres Vaters zu seinem 
ältesten Sohn nicht mehr beeinflusst, sollte aber wegen des Gesamtbildes und der 
zeitgeschichtlichen Entwicklung nicht unterschlagen werde.  
Nachdem meine Eltern 1958 aus der DDR in die Bundesrepublik Deutschland hatten 
fliehen müssen, kamen sie nach Warstein, dem Geburtsort meiner Mutter. Dort 
wurden sie in der beginnenden Verschwisterung (jumelage) mit der französischen 
Stadt St. Pol sehr aktiv. Auf beiden Seiten waren die Meinungen durchaus nicht 
einhellig. Es gab auf beiden Seiten Gegner einer Verschwisterung. So lehnte in St. 
Pol der ehemalige Chef der Résistance im Kriege, - ich kenne ihn nur unter dem 
Namen Ferdinand, - eine Verschwisterung glatt ab. Er kam aber trotzdem mit dem 
französischen Großaufgebot mit nach Warstein. Dort standen sich Deutsche und 
Franzosen zunächst etwas verlegen und nahezu sprachlos gegenüber. Viele der 
Deutschen waren im Kriege Soldat gewesen und waren vielfach auch in Frankreich 
stationiert gewesen.  
Da brach es aus einigen ehemaligen deutschen Kriegsteilnehmern aus ihrer 
Erinnerung heraus: ĂDas waren 
(französische) Kriegsverbrechen. Der 
bzw. die gehºrten vor ein Kriegsgericht.ñ 
(Gemeint waren Kriegsverbrechen nicht 
nur aus dem Zweiten sondern auch aus 
dem ersten Weltkrieg.) Unser Vater 
musste das übersetzen. Mir blieb fast 
das Herz stehen. Es wurde echt 
ĂTachelesñ geredet ohne Heuchelei und 
Selbstbetrug. Es wurden keine 
verschwommenen und unehrlichen 
Aussagen über die Vergangenheit 
gemacht, wie sie Politiker und Medien 
übten und noch üben.  
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Es wurde nichts unter den Teppich gekehrt. Danach wurde meines Wissens nach nie 
wieder über diese Dinge gesprochen.  
 
ĂJetzt ist es aus mit der ĂJumelageñ, dachte ich bei mir. Aber genau das Gegenteil 
passierte. Die Franzosen nickten nur mit dem Kopf. ĂJa, so war das damalsñ. Damit 
war der Bann gebrochen und es entwickelte sich an diesem Wochenende nicht nur 
ein großes überschäumendes Fest sondern noch größere Freundschaften.  

 
Ferdinand kam oft zu meinen Eltern, die wiederum häufig nach St. Pol fuhren und 
sich dort ausgesprochen wohl fühlten. Als unser Vater im Juli 1988 starb, nahm eine 
große Abordnung aus St. Pol an der Beerdigung teil. Unter ihnen befand sich auch 
Ferdinand.  
 
Ein Ereignis ist noch nachzutragen. Als unser Vater Mitte 1920 aus der 
Kriegsgefangenschaft entlassen wurde ï das Kriegsgefangenenlager auf der Île 
Longue war schon Ende offiziell 1919 geschlossen worden ï wusste er von den 
Zuständen in Deutschland praktisch nichts außer, dass der Kaiser abgedankt hatte. 
Er kehrte an seinen letzten Wohnort vor dem Kriege, nach Halle an der Saale, 
zurück. Seinen Sohn hatte er noch nicht gesehen.  
 
Er kehrte in ein Land des Unfriedens zurück. Nach der Niederlage des Deutschen 
Reichs und Österreich-Ungarns kehrte kein Frieden in der Welt ein. Die 
Siegermächte waren an Erhalt des Unfriedens interessiert und schufen die 
Voraussetzungen für neuen Unfrieden.  
 
In Deutschland nahm der Unfriede ein bis dahin in Deutschland unvorstellbares 
Ausmaß an. Es zeigte sich die Berechtigung der alten Volkswahrheit: 

Friede ernährt, 
Unfriede verzehrt. 

Krasser Egoismus beherrschte das öffentliche Leben.   
 
Als unser Vater durch die Stadt ging, klatschten auf einmal Gewehrkugeln neben ihm 
an die Hauswand. Kommunisten hatten in der Stadt die Hauptpost besetzt und 
schossen auf jeden, den sie sahen. Sie trafen unseren Vater aber nicht. Voller Zorn 
fragte er: ĂWas sind das f¿r Verbrecherschweine, die einen gerade Heimgekehrten 
aus mehr als fünfjªhriger Kriegsgefangenschaft umbringen wollen?ñ  


